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  Die Welt hat genug für jedermanns Bedürfnisse, aber nicht für jedermanns Gier.




   




  (Mahatma Gandhi)




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




   




  
Kapitel 1: Zerrissen





  Sie wollte eigentlich nur ein paar Stunden für sich haben. Jayda war sich nicht ganz sicher. Morgen sollte ihre Hochzeit sein. Meo, aus dem Nachbardorf, war ihr Bräutigam. Ein lieber, netter Bursche.




  Sie hatte ihn bereits als kleines Kind immer angehimmelt. Seine braune Haut und die hellen Haare gaben ihm ein besonderes Aussehen. Sein eher wildes und ungezügeltes Auftreten machte ihn zum Liebling der anderen Jungs und natürlich auch der Mädchen.




  Aber Jayda wusste es besser. Er war in Wirklichkeit sehr schüchtern und eher zurückhaltend. Und natürlich sehr liebevoll und zärtlich, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gab.




  Ihre Eltern hatten es beschlossen und so sollte es sein; sie würden morgen Mann und Frau werden.




  Jayda hatte, warum auch immer, auf einmal Angst bekommen. Die ganze Aufregung und die vielen Verwandten um sie herum hatten sie nervös gemacht. Sie wollte nun etwas Ruhe finden und in sich hineinhorchen, um herauszufinden, was wohl ihr Inneres zu der Hochzeit sagen würde.




  Seit Kindesalter besaß sie bereits diese Angewohnheit ihren Körper zu befragen, wenn Probleme oder Veränderungen ins Haus standen.




  Sie zog sich dann immer zurück und horchte in sich hinein. Manchmal den ganzen Tag und die halbe Nacht.




  Es herrschte Hochsommer in Jütland des 5. Jahrhunderts. Südskandinavien erwartete in diesem Jahr einen Jahrhundertsommer mit bis zu 25 Grad Celsius.




  Das war sehr viel für diese Breitengrade. Aus diesem Grund hatte sie sich an diesem heißen Tag auch nicht gerade viel angezogen.




  Seit nunmehr fünf Stunden lief Jayda durch den Wald. Sie folgte einem Pfad, der immer tiefer in den Wald führte.




  Jetzt wurde es wirklich dunkel und sie erschrak mit einem Mal. So tief in den Wald hinein und so weit weg von ihrem Dorf wollte sie eigentlich nicht gehen. Sie blickte kurz zurück.




  Der letzte Lichtschein verzog sich gerade hinter den Bäumen. Vor sich sah Jayda im Licht der Dämmerung einen großen Felsbrocken.




  Er leuchtete noch ein wenig durch seine helle Farbe.




  Erschöpft und ebenfalls etwas hungrig setzte sie sich davor und lehnte ihren Rücken gegen den Felsen, der durch die Sonne aufgeheizt eine angenehme Wärme abgab, die ihren Rücken sichtlich wohl tat.




  Die vielen Schnörkel, Zeichen und Runen auf der Oberfläche des Felsens konnte sie im Halbdunkel nicht sehen. Selbst, wenn sie diese wahrgenommen hätte, wäre ihr der tiefere Sinn und Inhalt dahinter verborgen geblieben. Runen waren etwas für die Priester und Weisen. Normale Bauern und Dörfler konnten sie nicht lesen.




  Meo war letzte Woche zu ihr gekommen, heimlich natürlich. Er wollte mehr als nur die einfachen Zärtlichkeiten, die sie seit Wochen austauschten.




  Aber sie war noch nicht bereit für ihn. Es gab den ersten Streit und die erste Versöhnung, als er einsah, dass es besser war bis nach der Hochzeit zu warten. Schließlich war es nicht mehr lange bis dahin.




  Er war so lieb gewesen in seiner Einfachheit.




  Ihre Gedanken fingen an zu schwimmen und sie rutschte etwas an dem Felsen herunter.




  Die Müdigkeit überrannte sie und sie fiel in einen leichten Schlaf. So lag Jayda neben dem Felsen auf geweihten Boden, der bereits vor Jahrhunderten von mystischen Gewalten in Besitz genommen worden war.




  Wenige Meter unter ihr erwachte eine Technologie, von deren Existenz man im 5. Jahrhundert nach Christi Geburt nicht einmal im Ansatz ahnen konnte.




  Die Menschen dieser Zeit würden sie viel eher als Zauberei oder Hexerei bezeichnen, die als Ausgeburt der Hölle von Dämonen genutzt wurde, um den Menschen zu schaden.




  Und wenn man es genau nahm, schienen sie damit nicht ganz Unrecht zu haben. Die Runen auf dem Felsgestein fingen an zu glühen. Sie strahlten ein kaltes, durchdringendes Licht aus.




  Die letzten Laute der Tiere, die man bisher noch hören konnte, verloschen.




  Es lag eine bedrückende Atmosphäre über dem Waldstück, in dessen Mitte sich der kleine Fels  erhob.




  Jayda kam mit einem Ruck zu sich. Etwas irritiert schaute sie sich um. Wo war sie? Dann kam die Erinnerung zurück. Sollte sie sich noch in der Dunkelheit auf den Weg zurück ins Dorf machen?




  Sie erstarrte vor Schreck, als sie die leuchtenden Runen erblickte.




  Wo kam das Licht her? Sie wich von dem Felsen zurück, als der Boden unter ihr anfing sich zu bewegen. Zuerst begann es leicht zu rumoren, so wie sie es von einem Erdbeben her kannte.




  Damals, als der Dorfälteste die Götter erzürnt hatte, weil er einem jungen Mädchen hinterher gestiegen war.




  Der Boden rüttelte und schüttelte sich immer stärker. Jayda versuchte verzweifelt von dem Felsen und den Runen zurückzuweichen, kroch auf allen Vieren in die entgegengesetzte Richtung und wollte sich dann erheben.




  Genau in diesem Moment erschütterte ein weiteres sehr starkes Beben den Boden und sie stürzte mit einem lauten Aufschrei und dem Gesicht voran gegen den Felsen.




  Sie riss noch im letzten Augenblick die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Dann sollte eigentlich der Aufprall erfolgen.




  Ein zufälliger Beobachter hätte wahrscheinlich nur noch einen gezackten Lichtblitz gesehen, mehr jedoch nicht.




  Anstatt auf dem Felsen aufzuschlagen, war sie  stattdessen einfach durch diesen hindurchgefallen, beziehungsweise in diesen hineingestürzt.




  Sie verschwand in einem grellen Blitz. Das Licht der Runen auf dem Stein erlosch wieder, als wäre es nie da gewesen.




  Das Beben war verschwunden und nach mehreren Minuten setzte das Geschrei der Nachttiere wieder ein.




  Jayda war kurz ohne Besinnung gewesen und erwachte in einem kahlen, dunklen aber trockenen Raum. Sie lag auf dem Boden und ihr Herz raste.




  Ihre Augenlieder zuckten leicht, als sie sich ängstlich umblickte. Es sah aus wie eine Höhle. Wie war sie hier hergekommen? Waren es die Waldgeister gewesen, die sie geholt hatten? War es ein Zeichen der Götter oder träumte sie dies alles nur?




  Ihre Hände strichen über den Boden und unter dem Staub und der wenigen Erde kam Stein hervor.




  Es war kein gewachsener Stein, wie Meo sagen würde. Dieser hier schien von Menschen bearbeitet worden zu sein. Jedenfalls war er ganz glatt. So einen glatten und fugenlosen Steinboden hatte sie in ihrem kurzen Leben noch nicht gesehen.




  Jayda stand auf und tastete sich vorsichtig zur Wand hin.




  Auch diese war glatt und wirkte sehr sauber. Sie fühlte sich kalt wie Eis an.




  Sie zog ihre Finger schnell zurück und wärmte sie mit ihrem Atem. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.




  An der gegenüberliegenden Wand zeichnete sich ein leicht heller Umriss ab. Als sie näher heranging, erkannte sie, dass es sich um einen Eingang handelte.




  Bevor sie noch weiter herangehen konnte, erklang ein Geräusch als ob Eiskristalle aneinander reiben würden. Die Helligkeit nahm stark zu, als die Holztür sich langsam öffnete.




  Mit offenem Mund sah sie nun in Richtung der offenstehenden Tür, in deren Rahmen ein Krieger aus blankem Eisen stand. Er war fast so hoch wie der Türrahmen und blickte ihr entgegen.




  „Komm!“, hörte sie noch die Aufforderung in einem sehr schlechten Sønderjysk, dann fiel sie in Ohnmacht.




  „Jayda Halvdan, bist du gewillt Meo…“, Jayda kam wieder vollständig zu sich und schaute zur Tür. Eben hatte sie noch von der Hochzeit geträumt.




  Sie schüttelte benommen den Kopf und erblickte den Krieger. Er trug einen eisernen Helm auf dem Kopf, aus dessen Augenschlitzen es hell aufblitzte, so wie etwa die Runen im Felsen gestrahlt hatten.




  Jayda hörte ihr eigenes, tiefes Atmen besonders laut, als sie langsam aufstand, wobei sie den Krieger keinen Moment aus den Augen lies. Jetzt fand sie auch ein wenig mehr Mut, um ihn sich etwas genauer anzuschauen.




  Neben dem Helm, der den ganzen Kopf umschloss, trug er einen Brustpanzer. Arm- und Beinpanzer sowie das Schuhwerk schienen ebenfalls aus Eisen gefertigt zu sein. Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, wie ein Mensch diese schwere Rüstung überhaupt hätte tragen können, aber er stand ja vor ihr. Also musste es gehen. Jetzt machte der Krieger einen Schritt auf sie zu.




  „Komm!“, sagte er und das Wort schallte schaurig durch das Sprechgitter des Helms.




  Sie hatte sich etwas gefangen und als sie den ersten Schritt zu Tür machte, tat der Krieger eine schnelle und geschmeidige Kehrtwende und ging ihr voraus.




  Das hätte sie jetzt nicht vermutet, dass er sich so ganz ohne große Anstrengung bewegen konnte. Und man hörte absolut kein Geräusch des Eisenpanzers beim Laufen, weder ein Quietschen noch ein Schaben.




  Sie folgte ihm hinaus. Direkt vor der Tür ging bereits eine Treppe nach oben. Auch die Treppe schien aus poliertem Eisen zu bestehen, jedenfalls war sie nicht aus Stein.




  Und sie glänzte genauso wie der Panzer des Kriegers.




  Der Raum, den sie jetzt erreichten, war noch merkwürdiger anzusehen. Inmitten des Zimmers stand ein hoher Tisch, an dessen Seiten kleine Fenster zu erkennen waren. Dort konnte man hinausschauen und in weiter Ferne sah man, wie sich die Menschen und Tiere bewegten. Sie waren so klein wie Ameisen.




  Jayda verstand nicht alles, was sie sah. „Setzen!“, kam die Aufforderung des Eisenkriegers.




  Jayda schaute sich kurz um und setzte sich dann auf den einzigen Stuhl, den sie erkennen konnte. Eine merkwürdige Atmosphäre lag über den Dingen in diesem Raum. Trotzdem es hier angenehm warm war, fing sie an zu frieren.




   




  Vor Mesalik leuchtete eine kybernetische Raute in einem strengen Rot. Er stutzte zuerst, dann gab er die Meldung weiter an Traisek, seinen Supervisor.




  Sein Desinteresse an allem, was mit Arbeit und Technik zusammen hing, war auf STAKIL I schon Legende, jedenfalls unter all seinen Freunden und Freundinnen, als auch der gesamten Clique.




  Mesalik beschäftigte sich am liebsten mit Frauen und Orgien. Ausschweifungen in allen Formen, die die fünf menschlichen Sinne überhaupt zuließen, waren sein Lebenselixier.




  Hier in der fliegenden Stadt kannten ihn von allen 3000 Einwohnern mehr als die Hälfte.




  Natürlich war sein Bekanntheitsgrad erst stark angestiegen, als er angefangen hatte, seine sogenannten Partys über das stadteigene Visophone-System zu veröffentlichen, und das seit kurzem sogar live.




  Einige der anderen fliegenden Städte hatten bereits angefragt, ob es technisch möglich wäre, sich ebenfalls mit seinem System zu vernetzen.




  Mesalik grinste vor sich hin.




  Er hatte Verhandlungen mit den Städten STALBA II und STALUTA IV aufgenommen.




  Wenn sie schon seine Orgien live miterleben wollen, sollten sie zumindest einige weibliche Sklavinnen für das Programm liefern. Die Frauenquote lag hier auf STAKIL I lediglich bei zehn Prozent.




  Und von diesen zehn Prozent waren die wenigsten bereit, bei seinen Ausschweifungen mitzuwirken.




  Diese Spießer, zuschauen taten sie, aber das war es auch. Überhaupt war in letzter Zeit das aktive Gesellschaftsleben hier auf STAKIL I sehr zurückhaltend geworden.




  Viele der Einwohner verkrochen sich in ihre Apartments und frönten den Visophone-Spielen oder waren an Visophone-Secondlifes angeschlossen. Dies war eine verdammt gute irreale Welt, das musste Mesalik zwar zugeben, aber man vernachlässigte zwangsläufig ungemein stark seine soziale Umwelt und seine körperlichen Bedürfnisse.




  Es gab bereits Fälle, in denen man von der betreffenden Person seit einem Planetenumlauf weder etwas gehört noch gesehen hatte. Jedenfalls konnte man sicher gehen, dass sie noch am Leben war. Dafür garantierte die Stadt - eine komplexe Verbindung von elektronischer und positronischer Matrix zu einer Computereinheit verbunden, die selbstständig agieren konnte.




  Hinter vorgehaltener Hand sprach man sogar davon, dass in den Schaltkreisen ein menschliches Gehirn integriert wäre.




  „Traisek an Mesalik, bist du sicher, dass Sektor Ror II3C eine Person transferiert hat?“




  Mesalik schaute etwas irritiert auf den Bildschirm, der seinen Vorgesetzten zeigte. Er konnte sich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wann er ihn das letzte Mal in dieser Form angesprochen hatte.




  Er legte den Kopf etwas schief, als er antwortete: „Genau, der Teleporttransmitter in Sektor Ror II3C hat eine Person transferiert. Moment, es liegen weitere Informationen vor. Aufgrund der DNA Analyse wurde die betreffende Person eindeutig als weiblich klassifiziert.“




  Jetzt wurde er ebenfalls aufmerksam.




  Ein neuer weiblicher Sklave, wäre das nicht auch etwas für ihn?




  „Wenn sie nur nicht so hässlich wie die letzte Frau wäre und etwas mehr Kultur mitbringen würde, wäre es sicherlich eine Option.“




  Seine Gedanken wurden unterbrochen: „Ich dachte, Ror II3C wäre inaktiv. Ein Robotschiff ist seit fünf Zeiteinheiten auf dem Weg zu diesem Planeten, um den vermutlichen Defekt zu beheben. Wo ist die eingetroffene Person jetzt?“




  „Konnte dieser Kretin nicht selber nachsehen?“




  Mesalik gab einige Befehle in die Sprachsteuerung und ein Raum wurde sichtbar, in dessen Mitte, neben der Oberflächenüberwachung, eine junge und nicht unbedingt hässliche Frau saß.




  Sie machte zwar einen sehr verwilderten Eindruck, aber das konnte man mit einigen geübten Aktionen und einem Schulungsprogramm wieder  in den Griff bekommen.




  Auf der Oberfläche des Planeten, der sich unter den Städten drehte, gab es noch viel schlimmere Wesen. Die Zustände waren so archaisch, dass der oberste Lenker und das Wissenschaftstriumvirat beschlossen hatten, keine Sklaven von dort mehr zu importieren.




  Robotdronenschiffe mit Teletransporter waren ausgeschickt worden, um auf bewohnten Planeten der Stufe III Fangeinrichtungen zu installieren.




  „Mesalik, lass sie von dem Stadtdiener in das Auffangbecken bringen. Dort soll sie entsprechend dem Konditionierungsgebot vorbereitet werden.“




  Mesalik gab per Datentransfer den entsprechenden Befehl an den Roboter, den sie umgangssprachlich „Stadtdiener“ nannten.




  Er hatte noch einen Zusatzmessenger angehängt, der ihn sofort informieren würde, sobald die Frau konditioniert worden war. Er wollte sie sich dann aus  nächster Nähe selbst ansehen.




  Vielleicht war sie etwas für seine geplante neue Sexorgie. Es fehlten Frauen, willige Frauen oder eben Sklavinnen, mit denen man sowieso machen konnte, was man wollte. Sie hatten zu gehorchen, was sie für gewöhnlich nach der Konditionierung auch problemlos taten.
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  Der eiserne Krieger stand ganz reglos neben Jayda. Sie schaute zu ihm auf. Er sagte kein Wort. Auch die aus den Augenschlitzen des Helms austretenden Lichtblitze schienen erloschen zu sein. Unbehaglich rutschte sie auf dem Stuhl hin und her.




  Sie wollte wieder nach Hause.




  Jayda versuchte langsam aufzustehen. Der Eingang war gleich dort hinten. „Ich gehe einfach dort hinaus. Irgendwie finde ich schon einen Weg zurück.“




  Sie hatte noch nicht den ersten Schritt getan, als der Eisenkrieger reagierte: „Halt! Nicht bewegen!“




  Sie erschrak nur kurz, hielt jedoch nicht inne, sondern beschleunigte vielmehr noch ihre Schritte.




  Dann erlahmten plötzlich ihre Bewegungen. Sie wollte zwar weitergehen, aber irgendetwas hielt sie zurück.




  Es kam ihr vor, als würde ein unsichtbarer Geist sie festhalten. Selbst die Arme ließen sich nur noch ganz langsam bewegen.




  Der Eisenkrieger kam auf sie zu.




  „Bewegungsablauf durch Gravofeld reduziert. Du folgst mir!“




  Das war alles, was er sagte. Jayda verstand auch nur die Hälfte davon. Jedenfalls konnte sie ihm jetzt wieder folgen.




  Als sie versuchte nach rechts auszuweichen, erlahmten ihre Beine und sie konnte sich einen Augenblick überhaupt nicht mehr bewegen. Der Eisenkrieger war kurz stehen geblieben und als er weiterging, war wie von einem auf den anderen Moment, dieser böse Geist wieder da, der sie in die gleiche Richtung schubste.




  Jetzt ließen sich ihre Beine auch wieder bewegen.




  Der Weg führte durch sehr helle Gänge. Einmal kam ihnen ein Mann in einem langen, hellblauen Gewand entgegen.




  Sie erschrak zuerst, da sie dachte, es wäre ein Geist, so überirdisch sah er aus. Er nahm aber überhaupt keine Notiz, weder von ihr noch von dem Eisenkrieger.




  Dann blieb der Krieger vor einer weißen Wand stehen und bevor Jayda überhaupt einen weiteren Gedanken darüber fassen konnte, wie es jetzt weiterging, verschwand die Wand mit einem bösartigen Zischen und ein Durchgang tat sich auf.




  Sie folgte dem Eisenkrieger hinein. Ein merkwürdiges Bett stand fast genau in der Mitte des Raums.




  Es war umgeben von vielen verschiedenen Dingen, die sie aus dem eigenen Umfeld nicht kannte. Arme aus weißem Eisen, Lichter, die kein Feuer waren, brannten. Und es roch unglaublich ätzend. Ihre Nase fing bereits an zu schmerzen.




  Zwei Männer drehten sich zu ihr und dem Eisenkrieger um, als sie eintraten.




  „Schulungsprogramm Sklave I, danach Indoktrination Beta4A ist befohlen.“




  Der Krieger machte eine perfekte Kehrtwendung und als Jayda ihm wieder folgen wollte, hielten sie die beiden Männer fest.




  „Halt, du bleibst hier!“ Sie versuchte sich aus den Griffen zu befreien und schaffte es tatsächlich sich von ihnen zu lösen.




  „Lasst mich los! Wo bin ich hier? Ich will zurück in mein Dorf.“




  Sie hatte endlich ihre Sprache wieder gefunden und blickte die Männer böse an.




  „Lege dich dort hin!“




  Sie ignorierte die Aufforderung. Sie musste träumen. So etwas, wie das hier, konnte nur in einem bösen Traum vorkommen.




  Vielleicht hatte sie aber auch etwas Schlechtes gegessen und ein Fiebertraum hatte sie überkommen.




  Die Männer wichen von ihr zurück und ließen sie in Ruhe. Der Eisenkrieger war fort. Sie überlegte. Dort war der Ausgang. Sie würde zurückgehen. Dorthin, von wo sie gekommen war. Irgendwann musste der Traum ja enden.




  Sie hörte noch die Stimme einer der Männer: „Wir nehmen das Fesselfeld. Ist der einfachste Weg, bevor sie sich noch verletzt.“




  Dann wollte sie eigentlich zu dieser Wand gehen, die sich von selbst öffnete, als sie schon wieder keinen Schritt mehr machen konnte.




  Jetzt waren aber nicht nur ihre Beine gelähmt, sondern ihr ganzer Körper ließ sich nicht mehr bewegen. Jayda erschrak und atmete heftiger.




  Mit einem Ruck wurde ihr Körper von dem Gravofeld in eine horizontale Lage gebracht und zu der Schulungsliege befördert.




  Ein Helm legte sich über ihren Kopf. Ihr Körper war immer noch wie gelähmt. Ihre Gedanken kreisten um böse Geister und Dämonen, denen sie ausgeliefert worden war. Dann spürte sie einen kurzen Schmerz am linken Arm und ihre Sinne schwanden.
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  „Wo haben sie dieses Exemplar wohl wieder eingefangen?“ Technolead Marsol schaute zu der Indo-Liege auf der Jayda jetzt ruhig und scheinbar entspannt lag.




  Sein Kollege rümpfte die Nase. „Muss wohl ein ziemlich dreckiger Planet sein, so wie sie riecht. Da werden sie im Auffangbecken noch ihre helle Freude haben.“




  Ein trockenes Lachen kam aus seiner Kehle.




  „Ich habe gehört, sie wollen sogar wieder die stillgelegte Transmitterschleuse zum Planeten aktivieren. Es mangelt deutlich an weiblichen Nachwuchs.“




  Der andere schüttelte sich kurz. „Mach keine schlechten Witze. Dort leben doch nur noch Wilde und Kannibalen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der oberste Lenker es zulassen würde, diesen Abschaum in die Städte zu lassen.“




  Ein melodischer Ton erschallte kurz und lenkte beide ab.




  „Das ging diesmal aber schnell. Marsol, lass sie mit samt der Liege von einem Stadtdiener abholen und in das Auffangbecken bringen.“




  Marsol wollte gerade erwähnen, dass er sich nicht sicher war, auch wirklich beide Programme angewählt zu haben, Schulungsprogramm Sklave I und das Indoktrinationsprogramm Beta4A, als er es sich aber noch schnell anders überlegte und schwieg.




  Erst letzte Woche hatte es irreguläre Datensätze zu einem Vorgang gegeben, den er bearbeitet hatte und ihm wurde in Folge ein Verweis erteilt.




  Das musste sich jetzt nicht unbedingt nochmals wiederholen. Er wollte die wenigen Vergünstigungen, die er noch hatte, nicht noch unnötig aufs Spiel setzen.




   




  
Kapitel 2: Geister





  Jayda erwachte mit Kopfschmerzen. Sie lag noch immer auf diesem komischen Bett. „Ob die Geister sie noch festhielten?“




  Sie versuchte die Arme und Beine gleichzeitig zu bewegen. Es funktionierte. Langsam setzte sie sich aufrecht und schaute sich um.




  Dies war nicht mehr der Raum, in den sie der Eisenkrieger gebracht hatte. Es war auch nicht so hell und es roch angenehmer.




  Die Wände schienen aus Holz zu bestehen, wie zu Hause. Wasser plätscherte irgendwo hinter ihr. Sie ließ sich vom Bett gleiten und blickte sich weiter um.




  Das Wort Auffangbecken erschien in ihren Gedanken, als sie das Wasser wahrnahm. Es sah aus wie ein Teich, nur war der Rand aus festem Stein geformt.




  Zwei nackte Frauen mit sehr kurzen Haaren stiegen geradewegs aus dem Wasser und kamen auf sie zu.




  „Sieht nicht schlecht aus, die Kleine.“




  „Lass uns zunächst die dreckigen Kleider von ihr nehmen.“




  Jayda sah sie auf sich zu kommen und machte einen Schritt zurück.




  „Was wollt ihr von mir?“




  Sie blieben wie angewurzelt stehen. „Wieso spricht sie unaufgefordert?




  Syaia blickte ihre Kollegin erstaunt an. „Sie dürfte überhaupt nicht selbst aktiv werden“, sagte diese.




  „Bleib stehen, wir werden dich jetzt ausziehen und reinigen“, Syaia ging auf Jayda zu.




  „Ich will mich nicht von euch ausziehen lassen und schon gar nicht werde ich in das Wasser dort gehen.“




  Als Syaia nach ihr griff, stieß Jayda sie mit beiden Armen von sich, sodass sie mit einem Aufschrei zu Boden fiel.




  „Lasst mich ja in Ruhe.“




  Jayda drehte sich um und rannte zurück in Richtung Ausgang. Sie hatte sich die Striche an der Wand gemerkt, an der sich  eine verborgene Tür  befinden musste.
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